
Erstarrte  Last  verdrängter
Tat:  „Von  Dingen,  die
vorübergehen“  nach  einem
Roman von Louis Couperus bei
der Ruhrtriennale
geschrieben von Werner Häußner | 19. September 2016

Gijs  Scholten  van  Aschat
(Takma) und Frieda Pittoors
(Grootmama  Ottilie),
erstarrt  in  Schuld  und
Schweigen.  Foto:  Jan
Versweyveld

Es gibt Dinge, die vorübergehen. Leidenschaften zum Beispiel,
oder  Begierden.  Für  einen  Moment  des  blinden  und  wilden
Habenwollens gab es zwanzig Jahre Gezänke und Geschrei, zieht
der hart und kalt gewordene Mann mit dem bezeichnenden Namen
Steyn de Weert (Robert de Hoog) die Bilanz seiner Ehe. Seine
Frau Ottilie gehört zu einer Familie, in der ein „Ding“ nicht
vorübergeht, sondern bedrohlich präsent bleibt: ein Mord aus
Leidenschaft,  begangen  vor  Jahrzehnten  im  fernen
Niederländisch-Indien.  Großmutter  Ottilie  hat  mit  ihrem
Geliebten Takma ihren Mann umgebracht. Doktor Roelofsz hat die
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Untat gedeckt.

Ein Geheimnis, das die drei – inzwischen uralt geworden –
nicht in Ruhe lässt; ein Geheimnis, das keines ist: Am Ende
der  zweieinviertel  Stunden  bedrückenden  Spiels  wissen  wir,
dass es (fast) alle gekannt haben. Nur die Alten, die sterben
in der Illusion, mit dem „Ding“ alleine gewesen zu sein.

„Van oude mensen, de dingen die voorbij gaan“ heißt der Roman
von 1904, den Koen Tachelet für die Bühne bearbeitet und den
der  renommierte  belgische  Regisseur  Ivo  van  Hove  für  die
Ruhrtriennale inszeniert hat.

Schon  im  letzten  Jahr  hat  Johan  Simons,  Intendant  der
Triennale bis 2017, von dem Team um van Hove einen Roman des
Niederländers Louis Couperus auf die Bühne bringen lassen: „De
stille kracht“ („Die stille Kraft“), eine Studie über das
Unergründliche im Menschen, das sich in der Konfrontation von
unvereinbaren Kulturen und in dunklen Verbrechen offenbart.

„Von alten Menschen, den Dingen, die vorübergehen“ ist ein
Schlüsselwerk  Couperus‘,  der  zu  den  wichtigsten
Schriftstellern der Niederlande gehört. Leider ist das Werk
auf Deutsch nicht mehr erhältlich; die letzte Ausgabe erschien
1985. Und es ist bedauerlich und ein wenig verwunderlich, dass
kein  Verlag  den  Impuls  der  letztjährigen  Triennale
aufgegriffen und sich dem Schaffen von Couperus zugewandt hat
–  zumal  die  Buchmesse  dieses  Jahres  Flandern  und  die
Niederlande  zu  Gast  haben  wird.

http://www.ruhrtriennale.de
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Die Maschinenhalle der
ehemaligen  Zeche
Zweckel  in  Gladbeck,
Spielort  der
Ruhrtriennale  für
Louis  Couperus‘  „Die
Dinge,  die
vorübergehen“.  Foto:
Werner Häußner

Nachlesen lässt sich also nur auf Niederländisch, und das ist
schade. Denn Ivo van Hoves Arbeit in der Maschinenhalle der
ehemaligen Zeche Zweckel in Gladbeck stellt Couperus als einen
Autor mit aktuellem Potenzial und zeitlos relevanten Themen
vor. Sicher geht es um das Altwerden, um das Ersterben der
Leidenschaft, um die unbändige Kraft nicht zu bezwingender
Triebe, um eine schonungslose Analyse der Familie als Ort des
Verschweigens,  der  Sprachlosigkeit,  der  Selbsttäuschung.  Es
geht  um  die  verdrängte  und  gerade  deshalb  machtvolle
Sexualität, die van Hove in zugespitzten Bildern vor Augen
führt: Die Umarmungen, die Küsse von Mutter Ottilie (Katelijne
Damen)  und  Sohn  Lot  haben  etwas  ungeniert  Sinnliches  und
Gieriges; die Kälte statuenhafter Dialoge sind so fröstelnd
unheimlich wie die unverhohlene Pädophilie von Ottilies Bruder
Anton, von Hugo Kolschijn mit der verzehrenden Unruhe, aber
auch  der  eisigen  Egozentrik  des  finsteren  Begehrens



verkörpert.

Ivo van Hoves konzentrierter
Inszenierungsstil  schafft
auf  der  Bühne  von  Jan
Versweyveld  dichte,
atmosphärisch  faszinierende
Bilder.  Foto:  Jan
Versweyveld

Aber es geht auch um die Folgen einer Tat, die sich mit
biblischer Wucht bis in die Enkelgeneration auswirkt. Couperus
ist kein Moralist, er stellt – wie das alttestamentliche Wort
von den Wirkungen der Sünden der Väter – den Zusammenhang
fest. Aber der erstickt das Leben, nimmt die Freude und die
Leichtigkeit des Seins. Eine Last, der die jungen Leute auch
durch Flucht in den Süden nicht entkommen. Und die Momente
entfesselten  sexuellen  Begehrens  wirken  weder  frei  noch
beglückend – sie schnaufen unter Zwang und Druck.

Jan Versweyfeld schafft das Paradoxe, die weite Spielfläche
der riesigen, denkmalgeschützten elektrischen Kraftzentrale in
ein  bedrückendes  Gefängnis  zu  verwandeln:  Figuren  in
hochgeschlossenem,  calvinistischem  Schwarz  (Kostüme:  An
D’Huys)  sitzen  auf  Stühlen  an  den  Rändern  einer  hell-
ockerfarbenen  Fläche,  die  sich  nach  hinten  in  einer
Spiegelwand  verliert.  Dort  gehen  Uhren  ihrem  gleichförmig
mechanischem  Tagwerk  nach:  Ihr  unerschütterliches  Ticken  –
Harry de Wit greift es in seiner unheimlich ausdrucksstarken



Musik auf – endet erst mit dem Tod der Großmutter. Auch wenn
das „Ding“ dann vorüber ist: die Menschen, die immer wieder
wie  ein  Leichenzug  die  Fläche  beschreiten,  wirken  nicht
entlastet; die Protagonisten des Epilogs bilden stehend ein
Kreuz. Und Lot, der den Namen des Überlebenden des Infernos
von Sodom und Gomorrha trägt, bleibt alleine zurück, in Angst
vor Alter und Endlichkeit. Unfähig, das Neue zu „umarmen“, das
sich ankündigt, versinkt er in undurchdringlich weißem Nebel.

Kein Fünkchen Hoffnung? Doch – und die formuliert Couperus
religiös: Die Alten räsonieren in ihren quälenden Dialogen
über Schuld und Strafe, über Gott und Vergebung. Eine Ahnung
von  Barmherzigkeit  haben  sie  nicht.  Aber  die  Großmutter
Ottilie bittet am Ende ihre Tochter Thérèse (Celia Nufaar),
ihr zu zeigen, wie man betet. „Ich habe es vergessen“, sagt
sie. Und die Tochter, die, als sie dreißig Jahre vorher von
dem Mord erfahren hatte, alle sexuelle Sinnlichkeit mit Hass
belegt  und  sich  ins  stellvertretende  Gebet  vergraben  hat,
stellt mit Genugtuung fest: Ihre Mutter ist mit gefalteten
Händen gestorben. Hoffnung auf Heilung, auf Versöhnung bei
Gott? Sie klingt zumindest an.

Dass dieses Plädoyer für die Aktualität und die Gedankentiefe
von Louis Couperus erneut so grandios gelingt, ist Ivo van
Hoves mätzchenfreier, konzentrierter Regie zu verdanken, den
bedachtsamen  choreografierten  Ensembles  (Koen  Augustijnen),
vor  allem  aber  der  großen  Klasse  der  Darsteller  der
Toneelgroep  Amsterdam:  Schon  der  Klang  der  Rede  –  das
Niederländische  wird  in  Übertiteln  übersetzt  –  ist  ein
Erlebnis. Momente höchster emotionaler Anspannung werden ohne
Druck  entwickelt.  Die  klare  Artikulation,  der  ungezwungene
Sprachfluss,  die  differenzierte  Dramaturgie  von  Tempo  und
Dynamik machen schmerzhaft bewusst, wie viele Schlampereien
sich  in  die  am  deutschen  Schauspiel  üblich  gewordene
verschliffene  Sprache  eingeschlichen  haben.

Van  Hove  lässt  seinen  Menschen  auf  der  Bühne  viel  Raum,
entlässt sie aber nicht aus der Disziplin einer auch in der



Zuspitzung kontrollierten Aktion. Gijs Scholten van Aschat ist
der unter der quälenden Last der verdrängten Tat erstarrte
Emile Takma; Frieda Pittoors als Großmutter Ottilie erzeugt
Gänsehaut-Momente,  wenn  das  „Ding“  im  Zimmereck  vor  ihrem
geistige Auge aufsteigt. Sie zeigt ihre Klasse aber nicht nur
in den spitzen Staccati ihrer Schreie, sondern mehr noch, wenn
ihre bitteren Monologe von Schuld und Strafe in den Griff
knöcherner Angst geraten.

Aus Greidanus (Lot) und Abke Haring (Elly) spielen mit Passion
das  junge  Paar,  dessen  Beziehung  keine  Zukunft  hat.  Hans
Kesting (Harold) und Bart Slegers (Daan), Jip van den Dool
(Hugh),  Janni  Goslinga  (Anna)  und  Maria  Kraakman  (Ina)
entwickeln  in  unprätentiösem  Spiel  scharf  gezeichnete
Charaktere;  Fred  Goessens  macht  aus  Doktor  Roelofsz  einen
Menschen,  den  sechzig  Jahre  verbissenes  Schweigen  ruiniert
haben, der aber, als er sich einen Augenblick lang entdeckt
fühlt, noch einmal den Habitus eines gefährlichen Gewalttäters
aufblitzen lässt. Der wiederentdeckte Louis Couperus hat nicht
nur dank der konturscharfen Handschrift von Ivo van Hove zu
einem  Höhepunkt  der  am  24.  September  zu  Ende  gehenden
Ruhrtriennale geführt. Der letzte Teil der Couperus-Trilogie
im nächsten Jahr darf mit Spannung erwartet werden.

Weitere  Vorstellungen  am  23.  und  24.  September.
www.ruhrtriennale.de

Mit Flummi im Spiegelzelt –
Torsten  Sträter  beim

http://www.ruhrtriennale.de
https://www.revierpassagen.de/37909/mit-flummi-im-spiegelzelt-torsten-straeter-beim-dortmunder-festival-ruhrhochdeutsch/20160919_2023
https://www.revierpassagen.de/37909/mit-flummi-im-spiegelzelt-torsten-straeter-beim-dortmunder-festival-ruhrhochdeutsch/20160919_2023


Dortmunder  Festival
RuhrHochDeutsch
geschrieben von Britta Langhoff | 19. September 2016
Soziale Netzwerke, insbesondere Twitter, werden ja oft als
virtueller  Marktplatz  sich  unreflektiert  aufschaukelnder
Erregungstumulte rund um einen griffigen Hashtag wahrgenommen.
Im medial nicht so aufgeblasenen Bereich der Twittergemeinde
ermöglicht  es  aber  gerade  diese  Hashtag-Kultur,  sich  mit
Gleichgesinnten auszutauschen über das, was man mag; was man
gerne liest, guckt, hört oder auch, worüber man lachen kann.

Zunehmender  Beliebtheit  bei  den  manchmal  mit  einem  recht
eigenwilligen  Humor  gesegneten  Twitter-Nutzern  erfreut  sich
seit einiger Zeit der Waltroper Torsten Sträter. Was also lag
näher  als  ein  Ruhrpott-Twittertreffen  mit  einem  Abend  im
Dortmunder Spiegelzelt bei Sträters Auftritt im Rahmen des
Festivals RuhrHochDeutsch zu kombinieren?

Begegnung nach seinem
Auftritt:  Torsten
Sträter im Dortmunder
Spiegelzelt.  (Foto:
Michael Reimann)

https://www.revierpassagen.de/37909/mit-flummi-im-spiegelzelt-torsten-straeter-beim-dortmunder-festival-ruhrhochdeutsch/20160919_2023
https://www.revierpassagen.de/37909/mit-flummi-im-spiegelzelt-torsten-straeter-beim-dortmunder-festival-ruhrhochdeutsch/20160919_2023
https://de.wikipedia.org/wiki/Torsten_Str%C3%A4ter
http://www.revierpassagen.de/37909/mit-flummi-im-spiegelzelt-torsten-straeter-beim-dortmunder-festival-ruhrhochdeutsch/20160919_2023/straeter-170916


Nicht  alle  Besucher  kamen  wie  wir  mit  einem  großen
Begeisterungs-Vorschuss.  Man  hörte  im  Biergarten  durchaus
Stimmen à la „Hoffentlich gibt datt watt, hoffentlich liest
der nich nur stur ab“. Aber etwaige Bedenken dürften schnell
hinweg gefegt gewesen sein. 10 Minuten nach Beginn seines
neuen Programms „Es ist nie zu spät, unpünktlich zu sein“ war
der auf’s Zeltdach trommelnde Regen nicht mehr zu hören. Gut,
Heimspiel könnte man sagen. Aber bitte, wer ist kritischer als
die eigene Nachbarschaft? Eben.

Schnell bestätigt sich der bisher nur am Bildschirm gewonnene
Eindruck: Sträter funktioniert am besten als Gesamtkunstwerk.
Um  das  „Hoffentlich  liest  der  nicht  stur  ab“  des
Bedenkenträgers aufzugreifen: Ja, stimmt. Sträters Texte sind
für  sich  genommen  nur  mäßig  witzig,  liest  man  sie  in
gedruckter Form selbst, reißt es einen nicht unbedingt vom
Hocker.  Trägt  Sträter  sie  aber  mit  seiner  unnachahmlichen
Intonation  vor,  bettet  er  sie  gar  ein  in  einen  frei
vorgetragenen Kontext, dann hebt sich dieses Gesamtkunstwerk
sehr wohltuend ab von dem, was einem sonst gerne als Kabarett
verkauft werden soll. Nicht nur in diesem Punkt fühlt man sich
im Laufe des Abends des öfteren angenehm an Fritz Eckenga
erinnert.  Möglicherweise  gibt  es  ja  so  etwas  wie  eine
Dortmunder  Schule  des  Humors.  Weiß  man  da  Näheres?

König der Abschweifungen

Rund  um  die  vorgelesenen  Texte  ist  Torsten  Sträter  der
ungekrönte  König  der  Abschweifungen,  was  aber  gerade  den
besonderen Reiz ausmacht. Man weiß nie, wo er hin will oder
auch nur im Ansatz, was als Nächstes kommt. Ist er jetzt noch
in  Torgau  beim  Probelauf  oder  verlobt  er  sich  gerade  mit
seinem Urologen? Vom Hölzken auf Stöcksken zu kommen und dann
nach fast 3 Stunden den Kreis geschmeidig mit einem Flummi zu
schließen – das muss man erstmal können. Sträter kann das und
zwar  so,  dass  das  Publikum  gleichermaßen  verblüfft  und
begeistert verharrt. Zaubern mit Worten oder wie Sträter es
nicht  ohne  Stolz  formulierte:  „Hab  ich  schick



zusammengehäkelt,  ne?“

Politisches  Kabarett  ist  seine  Sache  nach  eigener  Aussage
nicht,  dennoch  haben  viele  seiner  Texte  eine  zumindest
gesellschaftspolitische Aussage. So wie der Text, in dem er
einem mit ihm befreundeten syrischen Flüchtling erklärt, wie
Deutschland funktioniert und dabei die unguten „das wird man
ja  wohl  noch  sagen  dürfen  Vorurteile“  ganz  geschickt
umadressiert. Möglich, dass die Subtilität dieses Textes mehr
bewirkt als fromme Lippenbekenntnisse aus der Politik. (Hoffen
kann man ja)

Nicht nur mit diesem Text hält Sträter seinem Publikum den
Spiegel vor. Wiedererkennungswert seiner Programme: höher geht
nicht. In beide Richtungen. Zum einen erkennt der Zuhörer sich
selbst wieder, zum anderen aber ertappt er sich dauernd bei
den alltäglichsten Dingen, dabei an Sträter zu denken. Es soll
Leute  geben,  die  nicht  ein  einziges  Hemd  mehr  ohne  die
Beschwörungsformel  KSRKBÄM  bügeln,  Und  falls  es  jemand
interessiert: Ich habe mir heute mehr als einmal ein „Ey, datt
iss ein Fahrradweg“ verkniffen. Bitte gerne.

Unaufgeregter Ruhrpott-Pragmatismus

Sträter beherrscht die ganze Palette vom eher grobschlächtigem
Humor mit und ohne Storno bis hin zu den leiseren Tönen. Wenn
man  genau  hinhört,  dann  kann  man  zwischen  den  Zeilen  den
Poeten hören. Sträters Anfänge in der Wortkunst wurzeln ja
auch  dort:  Im  Poetry  Slam.  Damit  wurde  er  erstmals  vor
Publikum bekannt, da kommt er her. So die Geschichte über
seine Afrika-Reise: So witzig sie zwischenzeitlich daherkam,
so kleidsam der Hut, so gelungen die Pointe auch war: Man war
auch berührt von dem, was er erzählte, man merkte gut, wie
sehr ihn das dort Gesehene bewegte. Die Balance zwischen Witz
und  leisen  Zwischentönen  hält  er  durch,  auch  für  Sträter
scheint Satire eine Möglichkeit zu sein, den Absurditäten des
Lebens zu begegnen. Entweder man verbittert oder man lacht
darüber.



Und selbst wenn Torsten Sträter sich geschmeidig in New York
bewegen  kann,  ganz  klar  ist  er  ein  Ruhrpottjunge.  Seine
Sprache ist die der Menschen hier, sein Humor ebenfalls. Umso
schöner,  dass  es  auch  außerhalb  des  Reviers  funktioniert.
Humorvoller,  unaufgeregter  Ruhrpott-Pragmatismus  kann  der
Republik  nicht  schaden.  Auch  im  entspannten  After-Show-
Gespräch  ist  es  ganz  einfach,  in  ihm  den  gelernten
Herrenschneider von „umme Ecke“ zu sehen. In diesem Sinne
„Glückauf“ für seine Sendung „Männerhaushalt„, die – wie er
uns noch verriet – ab November im WDR in Serie geht.

___________________________________________

Mehr über ihn auf seiner Webseite. Alle Termine finden sich
hier.
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